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Loch im Bauch


Die Frage traf mich völlig unvorbereitet, quasi wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Thomas, unser Achtjähriger, hatte offenbar nur einen passenden Moment gesucht, seinen Vater um eine klarstellende Antwort zu bitten.


„Papa, wo ist eigentlich Gott?“


Ich muss ihn in diesem Moment wohl ziemlich erstaunt angeschaut haben. Und als wollte er mir aus der ersten Verlegenheit heraushelfen, legte er gleich nach: „Ich wollte das schon länger fragen, aber irgendwie habe ich mich nicht getraut. Weil, wir gehen ja nie in die Kirche, und Mama und du ihr sprecht nie davon. Und im Religionsunterricht in der Schule da redet die Religionslehrerin immer von Gott, Jesus, der Bibel und so. Aber ich verstehe das alles nicht. Und du hast gesagt, ich soll immer fragen, wenn ich etwas wissen will. Also: Wo gibt es Gott?“


Um mir noch ein wenig Luft zu verschaffen fragte ich zurück: „Hast du Mama auch schon danach gefragt?“


„Ja, aber sie hat nur etwas vor sich hingemurmelt. „Irgendwann musste das ja mal kommen“, habe ich verstanden. Aber ich solle damit lieber zu dir kommen.“


Im Nachhinein verstand ich das als bewusstes Signal meiner Frau, im Rahmen unserer elterlichen Erziehungsaufgaben endlich auch einmal dieses Thema miteinander zu bereden.


Während sie der Religion und speziell dem christlichen Glauben ganz allgemein noch näher zu stehen schien, war ich eher derjenige, der in der Sache auf Distanz blieb oder sogar eher zum Atheismus neigte. Schließlich habe ich mich als Elektroingenieur viele Jahre intensiv mit Physik und Mathematik beschäftigt. Da geht es nun mal um Klarheit und Plausibilität, um eindeutige Beweise und nachvollziehbare Berechnungen. Alles, naja wenigstens das Allermeiste, ist logisch und wissenschaftlich belegt. Das ist kein Platz für irrationale Behauptungen, für irgendeinen Glauben an übernatürliche Kräfte, an einen Gott, den Himmel oder ein Leben nach dem Tod.


Das sind für einen nüchtern und vernünftig denkenden Menschen des 21. Jahrhunderts ziemlich windige Angelegenheiten. Und ich hielt mich für einigermaßen vernünftig und gebildet…


Da stand ich nun, wollte meinem Sohn eine sachliche Auskunft geben, wusste aber nicht so recht, was ich sagen sollte. Wo fängt man da an? Was ist in dieser Sache letztlich die Wahrheit? Gibt es dabei überhaupt so etwas wie Wahrheit? Sind religiöse Antworten nicht letztlich bloß Meinungen, subjektive Annahmen und Überzeugungen, die sich einer objektiven Überprüfung entziehen? Wie soll man da festen Boden unter die Füße kriegen?


Meine Frau und ich waren zwar beide getauft, hatten in Kindheit und Jugend die üblichen kirchlichen Stationen durchlaufen, Erstkommunion und Firmung, hatten dann aber beide irgendwie den Faden zur Kirche verloren. Die Sache mit Gott, Glaube und der Bibel war uns in ähnlicher Weise fremd und ferngeblieben.


Die Texte und Lieder im Gottesdienst waren eine merkwürdige Fremdsprache, Lichtjahre entfernt von allem, was uns als Jugendliche tagtäglich beschäftigte. Also gingen wir irgendwann auch nicht mehr hin. Diese Zeit konnte man besser nutzen.


In unseren Familien war die Religion ebenfalls kein wirkliches Thema. Meine Mutter wollte zwar ein Kreuz in der Wohnung hängen haben, aber auch sie hielt wohl nicht viel von der Kirche. Der Sonntagmorgen gehörte der Familie. Und an ein Gespräch mit ihr über Glaubensfragen kann ich mich nicht erinnern. Meinen Vater prägte ein tiefsitzendes Misstrauen gegenüber allem, was mit Kirche und Religion zu tun hatte. Für ihn war das von vorne bis hinten nur Lug und Trug und Beutelschneiderei.


Es gehörte gesellschaftlich eben einfach dazu, katholisch oder evangelisch zu sein, zumindest formal. Von meinen damaligen Freunden und Altersgenossen hatte keiner mehr eine nennenswerte Beziehung zur Kirchengemeinde. Und gesprochen darüber wurde auch in diesen Kreisen nicht. Also erhielt das Thema Religion den Stempel „Nebensache“, war faktisch sogar eine Art Tabu. Die Kommunikation über den eigenen Glauben wäre dann doch etwas zu intim gewesen. Religion ist schließlich Privatsache. Das sah wohl jeder so.


Und da wir uns nicht sonderlich dafür interessierten, war unser Wissen über die Sache auch mehr als spärlich. Mehr als die üblichen Klischees und gängigen Argumente hätte keiner von uns auf den Tisch legen können.


Der ganze Themenbereich war eben zu abseitig, als dass man dafür mehr Hirnschmalz investiert oder gar mal etwas darüber gelesen hätte.


Soweit ich mich erinnern kann machte da lediglich der Religionsunterricht in den letzten Schuljahren eine rühmliche Ausnahme.


Wir hatten einen ausgesprochen kompetenten und diskussionsfreudigen Reli-Lehrer, der uns ziemlich herausforderte. Ich weiß noch, dass es hitzige Streitgespräche waren, wo jeder offen seine Meinung vertreten durfte. Da gab es reichlich Stoff zum Diskutieren und Nachdenken, doch blieben es meist kleine Strohfeuer für die Dauer des Unterrichtes. Zur Vertiefung fehlte fast immer die Zeit - und der nachhaltige Brennstoff unseres sachlichen Interesses. Von den Inhalten und Argumenten weiß ich natürlich nichts mehr. Es ist schon zu lange her. Nur der Reli-Lehrer ist mir positiv in Erinnerung geblieben.


Seine offene und sogar kirchenkritische Haltung hatte uns damals beeindruckt. Es blieb am Ende der Eindruck übrig, in Fragen der Religion gäbe es noch einiges mehr zu wissen, zu entdecken und zu diskutieren als wir bis dahin gedacht hatten.


Dennoch trieben diese provokanten Impulse über die Jahre bei mir keine Früchte.


Einen letzten sporadischen Kontakt zur Kirche ergab sich vor Jahren beim Tod meines Schwiegervaters und dann natürlich bei der Taufe der Kinder. Ich hatte da eher Bedenken, wollte, dass sich die Kinder später mal selber entscheiden, ob sie Mitglieder der Kirche werden, doch meine Frau und die Schwiegereltern waren eindeutig dafür. Gegen diese Mehrheit kam ich nicht an. Auch später, als Thomas eingeschult wurde, war es unausgesprochen klar, dass er am Religionsunterricht teilnahm. Bis zu dem Moment der Überraschungsfrage hatte sich auch nie ein Gespräch aufgedrängt. Jetzt aber gab es keinen Ausweg mehr, kein Abwimmeln mit einem billigen Spruch. Thomas beschäftigte diese Frage offenbar sehr. Und ich wollte ihm das Gefühl geben, ihn ernst zu nehmen.


Was ich ihm als Erstes geantwortet hatte, weiß ich gar nicht mehr so genau. Es war mehr eine generelle Auskunft - mehr reimte sich für mich in dem Augenblick nicht zusammen. In unserem Land, stotterte ich langsam, gäbe es sehr viele Menschen, die an Gott glauben. Das gehöre zu der Kultur, in der wir leben. Darum gebe es so viele große und kleine Kirchen, wo die Menschen über ihren Glauben sprechen und gemeinsam Feste feiern. Und darum gebe es auch Religionsunterricht in der Schule, damit alle Kinder etwas über die Religion erfahren können.


In der Kirche glauben die Menschen - und nun kramte ich den Rest mitgebrachten Wissens hervor -, dass Gott die Welt erschaffen hat, alles, was es gibt, und dass die Menschen nach dem Tod wieder bei Gott sein werden, wenn sie ein gutes Leben geführt haben.


Auch, dass Gott im Himmel, aber gleichzeitig überall sei, fiel mir noch ein.


Ungefähr so.


Meine Frau fand das nachträglich einigermaßen okay, wenn meine Ausführungen auch nicht unbedingt kindgemäß gewesen seien. Mir selber kamen meine Worte eher hohl und nebelig vor, irgendwie formelhaft und nur zitiert. Jedenfalls war ich nachträglich nicht wirklich zufrieden mit meinem Gestammel. Und vor allem war meine kurze Auskunft nicht original auf meinem Mist gewachsen, da ich mir noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht hatte.


Thomas schien damit erstmal zufrieden zu sein. Aber wie ich ihn kannte, würde die nächste Frage bestimmt nicht lange auf sich warten lassen. Daher war es jetzt höchste Zeit für einen elterlichen Austausch. Der ergab sich auch, sogar länger und intensiver als ich vermutet hatte.


Und es tat auch gut, einmal ausgiebig über unsere persönliche Weltanschauung, unsere Werte, Hoffnungen und Zweifel zu sprechen. Doch bei aller Offenheit bemerkten wir beide das offenkundige Defizit an Sachwissen, um einen eigenen Standpunkt angemessen formulieren und mit stichhaltigen Argumenten vertreten zu können.


Was also tun? Die Bibel lesen? Sicher nicht verkehrt, würde aber höchstwahrscheinlich noch mehr Fragen aufwerfen.


Im Buchladen oder Internet nach einer „Einführung in den Glauben“ suchen? Welche wäre dazu empfehlenswert? Den Pfarrer unserer Gemeinde fragen? Den kannten wir nicht wirklich, und peinlichen Fragen über unser Fernbleiben wollten wir möglichst entgehen. Meine Frau meinte schließlich, wir beide könnten uns ja das Religionsbuch von Thomas gemeinsam etwas genauer ansehen. Die Idee war gut, aber sie half uns in unserer eigenen Meinungsbildung nicht viel weiter. Außerdem hatte ich weniger Lust aufs Lesen, denn da konnte ich nicht zurückfragen und diskutieren. Ein persönliches Gespräch wäre besser. Und an dieser Stelle fiel mir plötzlich mein damaliger Religionslehrer aus der Oberstufe ein, der sich ja aufs Diskutieren und Erklären verstand.


Um es kurz zu machen: Da er immer noch in der Nähe wohnte, habe ich ihn angerufen. Inzwischen war er pensioniert, doch seine Stimme klang immer noch so fest wie früher. Er freute sich über das unerwartete Lebenszeichen nach so vielen Jahren und lud mich ein, bei ihm vorbei zu kommen.


Schon eine Woche später saßen wir uns gegenüber. Er erschien mir gar nicht so sehr verändert, ein wenig fülliger und grauer war er geworden. Doch sein freundliches Lächeln und seine wachen Augen erinnerten mich sehr an die Zeit in der Schule.


Wir ließen einige Situationen, Namen und Ereignisse aus jenen Tagen Revue passieren bis ich mich mit meinem Anliegen endlich vorwagte.


Das Problem sei gar nicht verwunderlich, meinte er. Viele junge Eltern stünden vor ähnlichen Fragen, da es schon länger keine kontinuierliche religiöse Erziehung in den Familien mehr gebe. Die Eltern seien dann angesichts von entsprechenden Kinderfragen faktisch ratlos. Viele würden in dem Moment das weitergeben, was sie selber in Kindertagen einmal gehört hatten. Das sei bei Weitem nicht ausreichend, damit die die Kinder und Jugendlichen eine eigene Meinung in der Sache bilden könnten. Aber viele Eltern seien eben aus den religiösen Kinderschuhen nie herausgewachsen und blieben folglich mehr oder weniger religiöse Analphabeten.


Das musste auch ich einräumen, sei aber damit nicht zufrieden. Unsere Kinder sollten in ihren Eltern wirkliche Gesprächspartner finden, um in der Auseinandersetzung zu einem ausgereiften Standpunkt zu gelangen. Dazu wollten wir als Eltern aber erstmal selber dazulernen, weil wir schmerzlich festgestellt hätten, für eine kompetente Begleitung unserer Kinder nicht gerüstet zu sein. Deswegen sei ich gekommen, um Rat zu erhalten, quasi etwas Nachhilfe in Sachen Religion zu erbitten.


Er zeigte sich weniger überrascht als erfreut, dass da nun ein ehemaliger Schüler vor ihm saß und Neugier als auch Wissensdurst über Religion bekundete.


Gerne wolle er helfen, meine Fragen so gut es ihm möglich sei zu beantworten, aber das sei natürlich nicht mit einem kurzen Gespräch getan.


Wir sollten uns dafür schon ein wenig Zeit nehmen, damit ich hinreichend Zeit zum gedanklichen Verdauen habe und zugleich mit meiner Frau daheim das Gespräch weiterführen könne - und beizeiten auch mit unserem Sohn.


Dieses großzügige Angebot konnte ich natürlich nicht ausschlagen und sagte dankbar zu. Schon beim nächsten Wiedersehen waren wir beim Du angelangt, was die gemeinsamen Stunden nochmals vertrauter und intensiver machte.


Es entwickelte sich nun eine ganze Reihe von für mich sehr aufschlussreichen Gesprächen, die mich und meine Frau sehr beschäftigt und auch verändert haben.


Und weil ich sicherlich nicht der einzige Elternteil bin, der einmal durch eine Kinderfrage in Sachen Religion mattgesetzt wurde, aber genau dadurch erkannt hat, wie gering das eigene religiöse Wissen und Urteilsvermögen letztlich ist, möchte ich gerne auch andere an unserem Erkundungsweg teilhaben lassen.


Dazu will ich einige der besagten Gespräche mit meinem alten Lehrer so getreu wie möglich wiedergeben. Bei unseren Treffen, die sich über mehrere Monate erstreckten, hatte ich mir immer reichlich Notizen gemacht, damit ich mit meiner Frau das Besprochene nochmals durchgehen und wir uns unsere eigenen Gedanken dazu machen konnten. Und es ergaben sich dabei meist neue Fragen, die ich dann wieder ins nächste Gespräch mitnahm.


Die nachfolgenden Dialoge entstanden also zunächst auf der Basis meiner Erinnerungen und Aufzeichnungen, wurden dann in einem zweiten Schritt von meinem Gesprächspartner nochmals „begutachtet“ und an vielen Stellen sinnvoll und kompetent ergänzt bzw. verbessert und auch um eine ganze Reihe von Zitaten anderer „Fachleute“ angereichert. Diese Mühe hatte er gerne auf sich genommen, da er von der Idee, anderen Eltern sowie auch kinderlosen, aber neugierigen Erwachsenen dadurch ebenfalls eine kleine Unterstützung zu bieten, sofort begeistert war. Für das Ergebnis gilt also vor allem ihm der herzliche Dank meiner Familie. Und wenn auch andere Mütter und Väter durch diese Notizen etwas mehr Orientierung gewinnen in Sachen Religion und Glaube, um ihren Kindern bei passender Gelegenheit eine sachgerechte und förderliche erste Auskunft geben zu können, dann freuen wir uns mit ihnen.




2


Wozu brauchen wir so etwas überhaupt?


Wozu brauche ich eigentlich Religion? Ich komme doch auch so ganz gut durchs Leben. Und vermissen tue ich ehrlicherweise dabei auch nichts. Aber wichtiger scheint mir noch ein anderer Grund zu sein, von jeder Religion ganz bewusst Abstand zu halten, nämlich all die weltweiten Konflikte, die immer irgendwie mit einem religiösen Glauben zu tun haben und unsägliches Leid verursachen. Was soll da an Religion noch gut sein? Wären wir nicht besser dran, auf alle Religionen zu verzichten, sie durch vernünftige Aufklärung zu entmachten?




Deine Kritik und Ablehnung ist mir teilweise nachvollziehbar. Es gibt leider zu viel Missbrauch von Religion. Krieg, Mord, Unterdrückung und Verfolgung im Namen eines bestimmten Glaubens dürfen nirgendwo toleriert werden. Sie sind immer fatale Ausgeburten von Intoleranz, Dummheit und Egoismus, letztlich sogar eine Folge von fehlender oder fehlgeleiteter Bildung. An diesen schmerzlichen Auswüchsen in den Religionen gibt es nichts zu beschönigen. Da gebe ich dir völlig Recht. - Aber was wäre denn, nur mal so angenommen, wenn es gar keine Religionen (mehr) gäbe?





Dann gäbe es zumindest keinen Streit mehr wegen des Glaubens. Niemand hätte einen Grund, die eigene Weltanschauung für die absolute Wahrheit zu halten und sie gar mit dem Schwert zu verbreiten oder zu verteidigen. Die Welt wäre dann ein gutes Stück friedlicher.




Vielleicht. Aber denkst Du wirklich - um bei dieser Phantasievorstellung zu bleiben, dass es keine Religionen mehr gäbe - die Menschen würden dann gar nichts mehr glauben?





Vermutlich schon. Das lässt sich wahrscheinlich nicht verhindern. An irgendetwas glauben die Leute ja immer, und sei es der größte Unfug.




Lassen wir erstmal die Inhalte beiseite. Du hast gerade selber angenommen, dass das Thema Glaube nicht einfach aus der Welt zu schaffen ist. Das scheint mir wichtig, denn die ganze Diskussion um Religion und ihren Missbrauch, um Gewalt im Namen Gottes usw. ist mir zu oberflächlich und zu allgemein. Hier wird vieles in einen Topf geworfen, mit einer guten Portion an Unwissen und Vorurteilen angereichert - und am Ende kommt ein ziemlich unverdaulicher Brei heraus, der nicht weiterhilft, weil er nichts wirklich klärt, sondern die unterschiedlichen Auffassungen eher noch zementiert und verschärft. Wir sollten also etwas genauer hinschauen und korrekter fragen.





Wie meinst du das?




Nun, wenn wir die Sache besser verstehen wollen, müssen wir unsere eigenen Vorstellungen und Wahrnehmungen genauer unter die Lupe nehmen. Wir müssen fragen: Worum geht es bei der Sache eigentlich? Was bedeutet es, religiös zu sein? Wie vernünftig ist es, z. B. an Gott und ein Jenseits zu glauben?


Müssen wir überhaupt an irgendetwas glauben? Wozu ist Religion gut? usw.


Du siehst, es gibt eine Reihe ganz grundsätzlicher Fragen, die auftauchen, wenn man sich etwas gründlicher mit Glaube und Religion beschäftigt, und die eine erste Antwort verlangen, wenn man wirklich verstehen will und der eigene Standpunkt am Ende Hand und Fuß haben soll. Verstehst Du, was ich meine?





Ich denke schon. Jedenfalls merke ich, dass ich über manche dieser Fragen noch nie weiter nachgedacht oder mich genauer informiert habe. Das ganze Thema gehörte für mich bisher zu den abgelegten Akten. Jetzt aber, wo ich unserem Sohn eine vertretbare Auskunft in dieser Sache geben soll, werden mir die Wissenslücken erst richtig bewusst. Es wäre wohl gut, wenn wir die ganze Sache etwas systematischer angehen, damit sich in meinem Kopf nicht noch mehr Verwirrung ausbreitet.




Einverstanden. Das macht Sinn. Also versuchen wir erstmal einen großen Kreis zu ziehen und beginnen mit dem Begriff, der alles andere einzurahmen scheint, der Religion. Danach sollten wir mal genauer hinsehen, was Glauben bedeutet und wie der religiöse Glaube sich zum Wissen und zur Wissenschaft in Beziehung setzen lässt.


Ich denke, das kommt vielleicht deiner naturwissenschaftlich geprägten Einstellung entgegen. Also frage ich mal ganz direkt: Was ist für dich Religion? Was verbindest du damit?





Hmm, erstmal denke ich dabei an Kirche, an Gottesdienste, unsere Trauung, die Taufe unseres Sohnes, ganz allgemein den Glauben an Gott…




Gut, das gehört natürlich alles dazu, mehr oder weniger zentral. Und du hast natürlich in erster Linie einige Stichworte zur christlichen Religion aufgezählt, da sie in unserem Kulturraum immer noch vorherrschend ist, zumindest äußerlich. Aber wir leben heute, auch hierzulande, in einem religiösen Pluralismus. Menschen, die ganz verschiedenen religiösen Traditionen folgen, sind unsere Nachbarn, Arbeitskollegen und Freunde. Was macht, neben all den Unterschieden zwischen diesen Religionen, deren Gemeinsamkeit aus? Gibt es so etwas wie einen roten Faden, der sie miteinander verknüpft?





Dass sie an etwas Höheres glauben, einen Gott, mehrere Götter, dass sie sich an einer heiligen Schrift orientieren, bestimmte Rituale pflegen, ihr Leben an genauen Moralvorgaben ausrichten – und zum Schluss auf ein besseres Leben im Jenseits hoffen. Das scheint mir bei allen irgendwie eine Rolle zu spielen.




Das ist als kurzgefasstes Grundmuster sicher richtig. Jede Religion ist quasi ein Weg, den man gemeinsam geht, indem man einer bestimmten Botschaft folgt.


Du merkst, wir versuchen gerade eine Art Basis-Definition von Religion zu formulieren. Wir müssen nämlich fragen: Wie konnte Religion überhaupt entstehen? Welche Erfahrungen und Beobachtungen liegen dem zugrunde?





Der Schlüssel dazu liegt wohl in ferner Vergangenheit. Aber lässt sich das so genau feststellen?




Soweit wir heute wissen, haben unsere Vorfahren vor ungefähr 100 000 Jahren begonnen, ihre toten Artgenossen rituell zu bestatten, das heißt die Toten wurden bewusst mit verschiedenen Beigaben in die Erde gelegt.


Das Beerdigen wurde in den folgenden Jahrtausenden zu einer typisch menschlichen Verhaltensweise, die wir eben von Tieren nicht kennen. Die Hinterbliebenen standen schon damals vor dem größten Rätsel unserer Existenz: Was geschieht im Tod?


Ist das der absolute Schluss-Strich, die endgültige Auslöschung dieses Individuums, oder „leben“ die Toten nun doch „woanders“ weiter? Die Grabbeigaben deuten darauf hin, dass sich bereits in der Frühzeit unserer Gattung erste Vorstellungen einer Weiterexistenz gebildet haben.


Und hier liegt vermutlich der ursprüngliche Impuls aller späteren Gestalten von Religion. An der Frage nach Tod und Jenseits hängen nämlich letztlich auch die möglichen Antworten über den Sinn des Daseins und der richtigen Lebenspraxis. Ein komplettes Welt- und Menschenbild entfaltet sich dann aus dieser Grenzerfahrung unserer Endlichkeit. Und klar war auch von Anfang an: Der Tod markiert zugleich die Grenze unseres Erkennens. Wir wissen nicht, was hinter dieser Grenze liegt! An dieser Stelle beginnt immer die Deutung, der Glaube. Das hat sich bis heute nichts geändert.


Also jeder Mensch steht vor der Herausforderung, sich mit der eigenen Sterblichkeit auseinanderzusetzen, der religiöse Mensch als auch ein Atheist. Niemand kommt daran vorbei.


Und wenn das das Kernelement aller Religiosität ist, dann darf man sogar sagen, dass jeder, der sich ernsthaft mit der Endlichkeit des Lebens und der sich daraus ergebenden Sinnfrage beschäftigt, faktisch das Kerngeschäft der Religion betreibt. Ist das für dich nachvollziehbar?





Unter diesem Blickwinkel schon. So habe ich es bisher nur nicht gesehen. Soll das also jetzt eine Art von Definition der Religion sein, Nachdenken über den Tod?




Eine Definition, quasi mit wissenschaftlichem Anspruch, ist das natürlich nicht, so wie du das wohl aus der Physik oder Mathematik kennst. Das Phänomen Religion ist viel zu facettenreich und teils auch widersprüchlich, um es mit einer möglichst griffigen Definition wirklich fassen und gültig beschreiben zu können. Es gibt bislang keine allseits stimmige Formel. Es gibt nur eine Vielzahl von Versuchen, die Sache mit Worten und Begriffen irgendwie auf den Punkt zu bringen, sei es historisch, psychologisch, religionswissenschaftlich, theologisch oder soziologisch. Jeder Ansatz trifft wohl irgendeine Ecke mehr oder weniger richtig, bleibt aber stets nur ein Puzzleteil. Das Thema Religion gleicht einem großen bunten Garten, in dem so Verschiedenartiges wächst und gedeiht, dass man schnell einsieht, diese farbenfrohe Vielfalt auf einen Nenner bringen zu wollen, ist gar nicht möglich und sinnvoll. Wir sind nur nicht mehr daran gewöhnt, mit einer solchen widerspenstigen und nur unscharf beschreibbaren Wirklichkeit angemessen umzugehen. Das passt nicht recht in ein naturwissenschaftlichtechnisches Denkmodell, wie es heute vorherrscht.





Da stimme ich zu. Wenn eine Sache so diffus und schwammig daherkommt, dann macht sie das Verstehen zu einem echten Problem. Mir als Ingenieur bereitet es immer Unbehagen, wenn ich einer Sache nicht logisch und vernünftig auf den Grund gehen kann. Und die Religion gehört offenbar dazu.




Das dürfte dir aber auch in anderen Bereichen schon so ergangen sein, und die kann man nicht so einfach beiseitelassen, weil sie ganz zentral ins Leben gehören. Ich denke dabei an so „schwammige“ Angelegenheiten wie Liebe, Freundschaft, Partnerschaft, ja überhaupt die Begegnung mit anderen Menschen. Hier gibt es auch keine anwendbaren Formeln und Definitionen, die uns die Praxis spielend einfach machen würden. – Es wäre auch schlimm, wenn es die gäbe. Die wirklich wichtigen Dinge des Lebens funktionieren eben nicht wie Mathematik.





Aber das heißt ja nicht, dass es in diesen Dingen keine Erkenntnisse gibt, keinerlei Erklärungen und Einsichten, was sie bedeuten, wie man dabei etwas richtig oder falsch machen kann.




Das ist nicht zu bestreiten. Aber alles, was mit zwischenmenschlichen Beziehungen zu tun hat, mit deren Gelingen oder Scheitern, bleibt im konkreten Fall immer eine originäre Erfahrung, aus der wir vielleicht etwas lernen, um Fehler und Dummheiten möglichst nicht zu wiederholen.


Dennoch beschert uns jeder Tag neue Begegnungen und Erfahrungen – als neue Herausforderungen.


Wir bleiben darin auch nicht nur auf unsere eigenen Erfahrungen angewiesen, sondern können auch auf den Erfahrungsschatz anderer Menschen zurückgreifen. So lernt euer Sohn eine ganze Menge von seinen Eltern.


Ihr gebt ihm eure Lebenserfahrung mit auf den Weg, damit er davon profitieren kann. Das nennt man Kultur. Wir leben stets auch von den Einsichten, die andere Menschen vor uns herausgefunden haben. Über Freundschaft und Liebe sind schon einige gute Bücher geschrieben worden, aus denen man etwas lernen kann. Aber diese „Übertragung“ ist nur in einem beschränkten Maße möglich. Viele erfreulichen und auch leidvollen Erfahrungen müssen wir zwangsläufig im Original verbuchen. Wie sich ein Stromschlag oder der erste Kuss anfühlt, könnt ihr eurem Sohn nicht mit noch so vielen Worten erklären. Er wird irgendwann selber „wissen“, wie das ist. Gerade für Eltern ist es oft schwer, dem eigenen Kind die Erfahrungen von Schmerz, Leid und Trauer nicht ersparen zu können.


Worauf ich aber eigentlich hinweisen möchte, ist die Tatsache, dass die Bewältigung der wirklich wichtigen Dinge im Leben, nämlich die existenziellen Fragen nach Tod, Liebe, Schuld, Freiheit, Leid, Glück, Gerechtigkeit, Sinn usw. weniger durch äußerliches Faktenwissen gelingt, sondern durch gemeinsam interpretierte Erfahrungen. Es geht um ein „Lebenswissen“, das jeder Einzelne subjektiv für sich erarbeitet. Da wir als Menschen aber wesentlich auf Gemeinschaft und Kommunikation angewiesen sind, teilen wir unsere Erfahrungen, um uns gegenseitig zu helfen. Sie bekommen dadurch einen gewissen Charakter von „Objektivität“.


Das ist natürlich eine andere Art von Objektivität als die, die du aus der wissenschaftlichen Sprache kennst. Die intersubjektiven „Wahrheiten“ über die Welt und das Leben sind der eigentliche Brunnen aus dem wir schöpfen, um den Alltag zu bestehen. Wir interpretieren ständig uns selbst, die Mitmenschen, die Situationen, um uns darin zurecht zu finden, uns einen Reim auf alles machen zu können. Um dieses Nachdenken und Einfühlen kann sich niemand wirklich drücken. Es ist das Strickmuster unseres Lebens. Nichts Anderes ist schließlich das Anliegen der Religion. Sie deutet den Sinn und Zweck des Daseins angesichts der allumfassenden Vergänglichkeit. Darum „brauchen“ wir nicht nur die Religion, wir praktizieren das, was sie im Kern meint, schon immer in unserem Alltag, mehr oder weniger bewusst, näher oder ferner zum Kontext der etablierten Kirchen und Religionen.





Wenn man also Religion so versteht, dann ist jeder Mensch irgendwie „religiös“, wenn er sich mit den genannten Lebensfragen herumschlägt. Das ist aber nicht gerade das verbreitete Verständnis von Religion. Und es wird auch nicht jedem schmecken, für religiös gehalten zu werden, gerade wenn man sich ganz bewusst von solchen Bekenntnissen und Organisationen distanziert, sich sogar als Atheist versteht.




Klar. Aber es geht mir nicht darum, den Religionskritiker, den vermeintlich Ungläubigen, hinterlistig zu vereinnahmen. Im Gegenteil. Viele der vorgebrachten Argumente – vor allem gegenüber der Kirche – kann ich nachvollziehen, teile sogar manche davon.


Zu klären ist aber immer, welches Verständnis von Religion oder Kirche liegt der Kritik zugrunde. Wogegen wird da gekämpft?


Der Begriff der Religion ist dann weniger wichtig als die gemeinte Sache. Und wenn wir das fundamentale Anliegen der Religion gemeinsam im beschriebenen Sinne verstehen, liegen die Standpunkte vielleicht gar nicht so weit auseinander. Dann kann ein konstruktiver Dialog über die Existenzfragen beginnen…





Gut, dass Religion nicht mit Kirche gleichzusetzen ist, habe ich jetzt verstanden. Und auch, worum es allen Religionen im Grunde geht. Damit wird mir die Sache schon etwas verständlicher und vertrauter. Danke für diesen ersten Einblick.


Mit anderen Worten…


Religion ist Ausdruck einer Ahnung, dass hinter dem sinnlich Wahrnehmbaren, hinter Körper und Geist des Menschen, hinter dem Ich und seinem Bewusstsein, noch „etwas“, noch ein „mehr“ sein muss. Religion stellt sich dar in Worten, Zeichen und Gesten, in Lied und Tanz, in Meditation und Gebet, in heiligen Schriften, Orten, Personen und Handlungen. Religion spielt hinein in menschliches Ethos und Recht, in Kultur und Brauchtum, in Kunst und Wissenschaft. Auch unsere scheinbar religionslose Zeit und Welt hat daran nichts geändert; sie hat den Phänomenen allenfalls andere Namen gegeben, hat sie als weltliche, diesseitige getarnt und verschleiert.


Norbert Scholl: Was der christliche Glaube will, München 1988, 29-33 (gekürzt)


**********


Religiosität ist ja keineswegs identisch mit dem Glauben an einen Gott. Vielmehr ist Religion das Durchdenken und Durchleben des Verhältnisses zu unserer Endlichkeit. Erklärte Atheisten mögen die Sorge um die Welt nach ihrem Tod vielleicht nicht als „religiös“ bezeichnen, aber sie haben diese Sorge trotzdem. Wenn nun der Ausdruck „Religion“ stört, verstört oder vor den Kopf stößt, so kann man vielleicht auf das Wort verzichten.


Wie auch immer: Mit der eigenen Endlichkeit müssen sich auch Atheisten auseinandersetzen. Auch sie transzendieren [= überschreiten] gedanklich immer den eigenen Tod. Der Natur des Menschen entspringt die gedankliche Notwendigkeit, sich mit den Eigenheiten dieser Natur zu beschäftigen: z. B. mit der Eigenheit seiner Endlichkeit. Wir sterben nicht nur, wie alle Lebewesen; wir wissen, dass wir sterben. Und diesem Wissen muss man sich stellen. Religion heißt zuallererst, sich diesem Wissen zu stellen. Und in diesem Sinne sind alle Menschen religiös.


Volker Ladenthin: Zweifeln, nicht verzweifeln! Warum wir Religion brauchen, Würzburg 2016, 22f


**********


Dem Menschen kann nämlich alles zur Religion werden: die Liebe, die Kunst, die Politik, der Fußballsport oder sonst eine Leidenschaft. Das nennt man dann Ersatzreligion. Offensichtlich kann der Mensch nur existieren, wenn er von Herzen an etwas glaubt.


Religion ist die stärkste erzieherische Kraft in der Menschheitsgeschichte. In den Religionen sind letztlich alle fundamentalen Werte begründet, die eine Gesellschaft zusammenhalten. Denn die zeitlose Mission der Religion liegt ja gerade darin, die ganze Welt zu einer besseren Welt zu machen. Seid gut, seid freundlich, hilfsbereit, mitfühlend, seid ehrlich und sittsam! Das rufen alle Religionen dem Menschen zu. Das Tragische an der Religion ist leider, dass ihr Ruf oft missverstanden und ins genaue Gegenteil verkehrt wird. Die Religionen sind also angetreten, die bösen Kräfte im Menschen zu bezwingen, ihm Wege zum persönlichen Frieden und zum Frieden mit seinen Mitmenschen aufzuzeigen.
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